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Daniel Spiesecke   LKG Eben-Ezer Berlin          Judika 22.03.2026 

Predigtreihe zur Passionszeit „Begegnungen mit Jesus“. Predigt 2: Jesus 
begegnet Pilatus (Joh 18,28-19,22) 

Jesus begegnet Menschen – damit beschäftigen wir uns in dieser 
Passionszeit. Eine freudige Begegnung, wenn auch zunächst im Kontext der 
Trauer über Lazarus hat uns Birgit am letzten Sonntag durch Martha und 
Maria nähergebracht. Jesus begegnet Martha dort als ein Freund. Und diese 
Begegnung begeistert sie so, dass sie die Gute Nachricht von Jesus 
weiterträgt. 

Wer würde nicht gerne wie Martha von Jesus die Botschaft von Auferstehung 
und Heilung empfangen? Wer würde nicht gerne wie Jesus Heilung und 
Segen verkünden? Wer würde nicht gerne wie Maria von seiner Schwester zu 
Jesus gerufen werden? Vielleicht ist es vor dem Hintergrund des noch toten 
Lazarus zu viel, von einer rundum schönen Begegnung zu sprechen, aber hier 
war doch überall Identifikationspotential mit den handelnden Personen. 

Das ist beim heutigen Predigttext ziemlich anders. Denn heute geht es um 
Jesu Begegnung mit der einzigen Person, mit der Jesus nicht verwandt ist, die 
es ins Glaubensbekenntnis geschafft hat: „gelitten unter Pontius Pilatus“… 

Dabei ist der Begriff einer „Begegnung“ von Jesus und Pilatus ja irgendwie 
doppelt grenzwertig: also, wenn ich vor Gericht erscheinen müsste, würde 
ich nachher vermutlich nicht meiner Verlobten erzählen: „ach übrigens, ich 
habe neulich einen Richter kennengelernt, guter Mann!“ Es geht zwischen 
den beiden, ganz ohne Übertreibung – um Leben und Tod. Es handelt sich 
hier also weder um ein zufälliges noch um ein freiwilliges Aufeinandertreffen. 
Ausgehend von Jesu Gebet im Garten Gethsemane dürfen wir davon 
ausgehen, dass Jesus diesen Kelch gerne an sich vorrübergehen hätte 
lassen. Und Pilatus zeigt sich auch nicht erfreut über diesen Aufrührer, den 
er da vor sich hat und den er nun den Prozess machen muss. 

Dazu noch wird die Begegnung in allen anderen Evangelien nur sehr kurz 
wiedergegeben: Jesus verweigert beinahe gänzlich das Gespräch, nur im 
Bericht des Johannesevangeliums tauscht er längere Worte mit Pilatus aus. 
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Und zu Guter Letzt wissen wir nichts darüber, welche bleibenden Eindrücke 
Jesus bei Pilatus hinterlässt. Spekulationen gibt es viele, aber Belege keine. 
Dass er es Martha gleichtut, die das Evangelium weiterträgt, dafür gibt es 
keine Anhaltspunkte. Vielmehr hielt er sich noch eine Weile an der Macht, 
bis er dann im Jahr 36 seines Postens enthoben und wieder nach Rom 
verfrachtet wurde. 

Im Laufe der Erarbeitung der Predigt bin ich skeptisch geworden, ob es sich 
hier überhaupt um eine Begegnung im empathischen Sinne handelt, und das 
hat sich in der Struktur der Predigt niedergeschlagen: Ich werde deshalb die 
Geschichte zuerst aus der Sicht des Pilatus schildern. Danach wenden wir 
uns im zweiten Teil der Perspektive Jesu zu. 

Wir schauen nochmal in den Text, den Ute uns bereits als Lesung 
mitgebracht hat: 

Joh 18, 33: Da ging Pilatus wieder ins Prätorium hinein, liess Jesus rufen und sagte 
zu ihm: Du bist der König der Juden? 34 Jesus antwortete: Sagst du das von dir 
aus, oder haben es dir andere über mich gesagt? 35 Pilatus antwortete: Bin ich 
etwa ein Jude? Dein Volk und die Hohen Priester haben dich an mich ausgeliefert. 
Was hast du getan? 36 Jesus antwortete: Mein Reich ist nicht von dieser Welt. 
Wäre mein Reich von dieser Welt, würden meine Diener dafür kämpfen, dass ich 
nicht an die Juden ausgeliefert werde. Nun aber ist mein Reich nicht von hier. 37 
Da sagte Pilatus zu ihm: Du bist also doch ein König? Jesus antwortete: Du sagst 
es. Ich bin ein König. Dazu bin ich geboren, und dazu bin ich in die Welt gekommen, 
dass ich für die Wahrheit Zeugnis ablege. Jeder, der aus der Wahrheit ist, hört auf 
meine Stimme. 38 Pilatus sagte zu ihm: Was ist Wahrheit? (Zürcher) 

Die ganze Passage im Johannesevangelium ist sehr dramatisch, wie ein 
Kammerspiel im Theater, oder wie ein moderner Thriller im Kino. Es hat etwas 
von einem Drehbuch: Eine Szene spielt vorher vor dem Hohen Rat, der Jesus 
verurteilen möchte. Die Strafe liegt aber in den Händen von Pilatus, also folgt 
der Szenenwechsel dorthin. Dann Close-up auf den Dialog zwischen den 
zwei Protagonisten, Zoom auf die zusammengekniffenen Augen von Pilatus, 
Schnitt auf Jesus in verschlissener Kleidung. Was sehen wir durch die Augen 
von Pilatus, aus Sicht der Machtpolitik in Jerusalem? 

Noch in der Nacht nach seiner Gefangennahme wurde Jesus vor dem Hohen 
Rat verhört. Bei Lukas steht es detailreicher als hier, ihm wird vorgeworfen 
das Volk aufzuwiegeln, verbietet die Steuerzahlung an Rom und ruft sich 
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selbst zum König der Juden aus. Er soll sterben – den Tod darf allerdings 
ordnungsgemäß nur der römische Präfekt verhängen und durchführen. Zwar 
konnten die Römer bei innerreligiösen Angelegenheiten auch mal gut ein 
Auge zudrücken. Etwa als eine aufgebrachte Menge eine Frau steinigen will, 
der sie Ehebruch vorwerfen. Hier schreiten nicht die Römer ein, sondern 
Jesus. Ebenso verhindern die Römer nicht, dass Stephanus gesteinigt wird. 
Lynchjustiz, sofern sie die öffentliche Ordnung nicht zu sehr stört, macht den 
Römern nicht allzu viel aus. Hier aber soll es nach Recht und Ordnung 
zugehen. 

Aber warum ist Jesus überhaupt mit Pilatus allein? Das liegt daran, dass 
seine Ankläger ihm nicht in Pilatus‘ Palast folgen wollen. Sie bereiten sich 
bereits auf das Pessach vor und wollen nicht mit einem Besuch im Haus 
eines Heiden ihre Reinheit gefährden. Dann könnten sie womöglich nicht 
mehr am Sabbat und den großen Feierlichkeiten an Pessach teilnehmen. 
Also warten sie, während Pilatus Jesus mitnimmt. 

Nun steht Jesus vor Pilatus und Pilatus tut, was er tun muss. Er verhört Jesus 
zu dem, was ihm vorgeworfen wird. Zieht man seinen fünf Fragen die 
Wiederholungen und die rhetorischen Fragen ab, bleibt übrig, was wir von 
einem Richter erwarten würden: „Du bist der König der Juden?“ und „Was 
hast du getan?“. Später fragt er dann Jesus noch, woher er komme. 

Wir merken: es steht eine Anklage im Raum und Pilatus nimmt seinen Job 
erst. Er sollte es auch, schließlich steht dort jemand, dem vorgeworfen wird, 
die Leute gegen die Steuern für Rom aufzuwiegeln, jemand der sich selbst 
zum König ausruft und das ist letztlich eine direkte Missachtung des einzig 
echten Gott-Königs, des Kaisers, dem Pilatus die Treue geschworen hat. 
Nicht zuletzt hängt in der notorisch aufständigen Provinz Syria auch die 
persönliche Sicherheit Pilatus‘ und seiner Familie daran, dass nicht wieder 
bewaffnete Gruppen durch das Land ziehen und die Besatzungstruppen 
angreifen. Deshalb nun wiederholt er die Anklagepunkte und lässt den 
Angeklagten dazu Stellung nehmen. 

Jesus antwortet nach einem Prinzip, das jeder gut beherrscht, wenn er 
verhört wird, sei es von seinen Eltern, vom Chef oder vom Richter: er 
antwortet nicht auf das, was ihm vorgeworfen wird – das könnte ja Ärger 
geben – , sondern sagt erstmal, was er sich alles nicht hat zu Schulden 
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kommen lassen: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt. Wäre mein Reich von 
dieser Welt, würden meine Diener dafür kämpfen.“ (V. 36). 

Das ist für Pilatus wichtiger als alle anderen Aussagen Jesu. Ihn drängen die 
Fragen: Muss ich mehr Soldaten anfordern? Muss ich mich vorsichtshalber 
diese Verrückten einsperren, die Jesus wie einen König empfangen haben, 
als er nach Jerusalem einzog? Muss ich mich schon wieder vor meinem 
Vorgesetzten, dem römischen Landpfleger von Syrien, rechtfertigen, weil die 
Leute hier verrücktspielen und schon den nächsten Aufstand anzetteln? 
Nichts könnte für ihn schöner sein, als zu wissen, dass es sich nur um einen 
Disput zwischen Juden handelt, deren rückwärtsgewandte Religion früher 
oder später eh dem schönen und nützlichen, dem modernen Kaiserkult 
weichen wird. 

Gibt es da auch kein Missverständnis? Lieber nochmal nachfragen: „Da 
sagte Pilatus zu ihm: Du bist also doch ein König? Jesus antwortete: Du sagst 
es. Ich bin ein König. Dazu bin ich geboren, und dazu bin ich in die Welt 
gekommen, dass ich für die Wahrheit Zeugnis ablege. Jeder, der aus der 
Wahrheit ist, hört auf meine Stimme. 38 Pilatus sagte zu ihm: Was ist 
Wahrheit?“ 

Wunderbar. Das Königsgelaber ist zwar etwas seltsam, aber der römische 
Herrschaftsanspruch und die Ruhe im Karton ist gesichert. Über die 
Wahrheit dürfen sich die Philosophen gegenseitig belehren, wie sie 
möchten, das stört nicht. Was geht mich das an, die Juden sollen sich um 
ihre Nervensägen selber kümmern. 

„Nachdem er dies gesagt hatte, ging er wieder zu den Juden hinaus, und er 
sagte zu ihnen: Ich finde keine Schuld an ihm.“ 

Pilatus wird dann später doch, – nach dem Bericht des Johannes ziemlich 
drastisch – gegen seinen Willen – , davon überzeugt, dass die Verurteilung 
und das Todesurteil Jesu für ihn das kleinere Übel sind. Er weigert sich eine 
Weile, aber gibt dann den Anklägern, was sie wünschen. 

Es gibt auch ganz andere Perspektiven auf Pilatus, die habe ich aus 
Zeitgründen aber nur der Textfassung der Predigt online beigegeben. Für uns, 
möchte ich bei dieser Charakterisierung als abwägender Machtmensch 
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bleiben. Schuld und Unschuld sind zwar eigentlich relevant, aber am 
Wichtigsten ist es, dass nichts in Jerusalem grob aus dem Lot läuft. 

Und möchte wechseln zu Jesus und seiner Perspektive. 

Einige Unterschiede in dieser Begegnung mit Pilatus im Vergleich zu den 
anderen Begegnungen in dieser Predigtreihe hatte ich bereits am Anfang 
erwähnt, zum Beispiel, dass schon von Beginn an Jesus und Pilatus einander 
vielleicht am liebsten nie gesehen hätten. Auffällig ist aber auch, dass Jesus 
hier auf übernatürliche Zeichen, wie seine Heilungskraft, seine 
Menschenkenntnis oder andere Hinweise auf seinen direkten Draht zu Gott 
verzichtet. 

Tritt er gegenüber Martha noch als respektierter Rabbi, als Freund und als 
Heiler auf, ist hier nichts davon übrig. Das heißt zusätzlich zum äußeren 
Zwang, zu seiner Gefangennahme limitiert er sich auch selbst. Seine Jünger 
hoffen noch darauf, dass sich zum Zeitpunkt seiner größten Verwundbarkeit 
seine Allmacht manifestiert, dass er als der Sieger hervorgeht. Vielleicht 
tragen ihn Engel aus seiner Gefangenschaft und werfen dabei am Besten 
noch alle Römer aus der Stadt? 

Jesus aber hatte andere Pläne und ihm waren andere Fragen wichtig und 
seine Antworten gelten in vielerlei Hinsicht mehr uns als sie Pilatus galten. 
Gleich die erste Frage des Pilatus und Jesu Antwort habe ich nämlich bisher 
noch unterschlagen. Ich habe das guten Gewissens getan, denn ich kann mir 
gut vorstellen, dass auch Pilatus den Anfang des Gesprächs schon wieder 
vergessen hatte, nach der für ihn so wichtigen Nachricht über Jesu völlige 
Abkehr von irdischen Machtansprüchen. 

Zuallererst fragt Pilatus nämlich Jesus: „Du bist der König der Juden? 34 
Jesus antwortete: Sagst du das von dir aus, oder haben es dir andere über 
mich gesagt?“ 

Um in der Analogie zum Film zu bleiben, die ich hier vorhin bemüht hatte: das 
Johannesevangelium lässt seine Figuren hier ziemlich durch die 4. Wand zu 
den Zuschauern, beziehungsweise zu den Lesern sprechen. 

Diese Frage dürfen wir auf uns beziehen: „Sagst du das von dir aus, oder 
haben es dir andere über mich gesagt?“ Ist Jesus der König der Juden? Ist er 
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dein König? Kann ein so einfacher, armseliger Mensch ein König sein? „Du 
sagst es. Ich bin ein König. Dazu bin ich geboren, und dazu bin ich in die Welt 
gekommen, dass ich für die Wahrheit Zeugnis ablege.“ 

Nicht nur aus der Sicht des Pilatus, auch aus der Sicht seiner Jünger und 
eigentlich aller Menschen scheint doch Jesus hier denkbar weit weg davon, 
ein König zu sein? Wo ist sein Reich, wo seine Untertanen, seine Reichtümer, 
sein Einfluss? Bereits in dieser Szene vor Pilatus wird klar, was sich in Kreuz 
und Auferstehung beweisen wird: Jesus erweist sich als stärker als die Macht 
der Mächtigen. Bei dem, was Jesus als Wahrheit bezeichnet, geht es nicht 
um eine korrekte Information über einen Sachverhalt. Es geht allerdings 
auch nicht um den „zwanglosen Zwang des besseren Arguments“. Jesu 
Wahrheit bezwingt hier nicht, sondern sie befreit. Und seine Wahrheit wird 
dort offenbar, wo er hilflos ausgeliefert und ermordet wird. Das ist die Lehre 
vom Kreuz Jesu. Es dreht die Verhältnisse um. Jesus regiert im Wort und nicht 
in der Gewalt. Jesus verweist darauf, dass Gott größer ist als die politischen 
Ränkespiele. Es ist doch ziemlich erstaunlich, dass mehr und mehr Pilatus, 
der zwischen den Lokalfürsten und dem römischen Recht hin und her 
navigieren muss, der den Prozess eigentlich schnell und ohne Blutvergießen 
hinter sich bringen will, im Laufe der Geschichte mehr gefangen und gequält 
wirkt, als Jesus, der standhaft bei seiner Botschaft bleibt. 

Ein barocker Dichter hat das so formuliert: „Zeig uns durch deine Passion, 
dass du, der wahre Gottessohn, zu aller Zeit, auch in der größten Niedrigkeit, 
verherrlicht worden bist!“ 

Und in der Begegnung zwischen Jesus und Pilatus setzt ein Wandel ein: 
Pilatus: „Weißt du nicht, dass ich Macht habe, dich loszugeben, und Macht 
habe, dich zu kreuzigen? 11 Jesus antwortete: Du hättest keine Macht über 
mich, wenn es dir nicht von oben gegeben wäre. Darum hat, der mich dir 
überantwortet hat, größere Sünde.“ 

Das Jesus hier die Sünde anspricht zeigt, dass Pilatus, der hier auf dem Stuhl 
des Richters sitzt, eben doch nicht das ewig letzte Wort hat. Die 
Verwundbarkeit Jesu ist nicht gespielt. Pilatus Machtposition in Jerusalem 
wird nicht angekratzt. Aber die Heilende Verbindung zum Vater und die 
Wahrheit von Jesu Botschaft werden in dieser Niedrigkeit und diesem Leiden 
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offenbar. Sie gehen über das irdische Leben Jesu hinaus, dem von Pilatus ein 
(erstes) Ende gesetzt werden wird. 

Diese wirkliche Neuordnung der Prioritäten dürfen wir von Jesus lernen und 
für unser Leben danach fragen, wo wir uns von der menschlichen Logik her 
unsere Sicht auf sein Heil verdecken lassen. 

Ich will nicht unsere Schwierigkeiten und Niederlagen glorifizieren, wie das 
dem Juden- und dem Christentum von einem gewissen Philosophen 
vorgehalten wird. Wir brauchen das Leid und die Schwierigkeit nicht zu 
suchen, da gibt es so schon genug davon. 

Aber vielleicht ist die Lehre vom Kreuz ein Denkanstoß für den Umgang mit 
unseren Niederlagen. Dazu nur ein einziges Beispiel aus der vergangenen 
Woche: 3,2 % weniger Mitglieder haben die evangelischen Kirchen in 
Deutschland im Vergleich zum Vorjahr. Die Zahl der Taufen ist katastrophal 
niedrig. Ich sage nicht, dass der Blick auf das Kreuz alle unsere Probleme in 
Lösungen verwandelt. Aber wir dürfen wissen, dass Gottes Segen nicht von 
unseren menschlichen Maßstäben abhängt. Wir wissen nicht, was die 
Zukunft bringt. Gott gibt keine Garantie auf unsere Ziele, so sehr wir auch von 
ihrer Richtigkeit überzeugt sind. 

Im 2. Korintherbrief wird es so ausgedrückt: „Lass dir an meiner Gnade 
genügen; denn meine Kraft ist in den Schwachen mächtig. Darum will ich 
mich am allerliebsten rühmen meiner Schwachheit, damit die Kraft Christi 
bei mir wohne.“ Ich glaube, an dieses Zentrum des Jesusglaubens werden wir 
nie ganz herankommen, es widerspricht so vielen, was wir um uns herum 
erleben und wie die Welt funktioniert. Aber es kann uns immer wieder in 
Erinnerung rufen: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt.“ Und dort wo wir 
nach menschlichem Ermessen scheitern, ist Platz für Gottes Gnade. Amen. 

 

Lesetipp: Gundula Madeleine Tegtmeyer: Pontius Pilatus und die Causa 
Jesus (https://www.israelnetz.com/pontius-pilatus-und-die-causa-jesus/), 
2025 

 

 



8 
 

Pilatus in der Literatur: 

Dass tatsächlich ein Gott als Gefangener vor ihm steht, ist mit dem 
Gottesbild des Pilatus bei Friedrich Dürrenmatt (Pilatus. Eine Erzählung, in: 
Aus den Papieren eines Wärters. Frühe Prosa, Diogenes 1998) nicht 
vereinbar, seine Götter sind weit weg und häufig grausam zu den Menschen. 
Die Botschaft von Ostern führt ihm seine Schuld vor Augen, er ist an der 
Begegnung mit dem Unendlichen zerbrochen. 

Michail Bulgakows Pilatus (Der Meister und Margarita. Übersetzt von 
Alexandra Berlina, Anaconda, 2020) bemerkt schnell Jesu außergewöhnliche 
Art und lässt Jesu Worte und Geschichten schriftlich festhalten, damit sie 
nicht vergessen werden, will aber seinen Tod nicht verhindern. Er bereut sein 
Handeln, rächt sich stellvertretend an Judas und bekommt vom Autor 
letztlich eine göttliche Vergebung geschenkt.  

Éric-Emanuel Schmidt hat einen ganzen Briefroman aus der Sicht Pilatus‘ 
verfasst (Das Evangelium nach Pilatus, S. Fischer 2005). Dort versucht sich 
Pilatus nach dem Verschwinden von Jesu Leiche einen Reim auf die 
vertrackte Situation zwischen den lokalen Machteliten und dem Jesus-Kult 
zu machen. Eigentlich will er nur die Wahrheit herausbekommen und wieder 
Ruhe in das Wespennest Jerusalem bekommen. Inspiriert von seiner Frau, 
die das Matthäusevangelium kurz erwähnt, wird seine Wahrheitssuche dann 
zu einer spirituellen Reise, auf der er, ohne selbst die Auferstehung oder den 
Auferstandenen gesehen zu haben, zu Jesus findet. Er hat Jesus zwar 
persönlich kennen gelernt, aber dass Jesus auferstanden ist, Menschen 
begegnet ist und dann zu Gott gerufen wurde, erfährt er nur durch die 
Berichte seiner Frau und anderer Jünger. Obwohl er nah am Geschehen dran 
war, ist sein Glaube kein Zeugnis der Begegnung mit dem Auferstandenen. 
Ihm geht es damit wie uns, unser Glauben ist vermittelt, später im 
Johannesevangelium lesen wir: „Selig sind, die nicht sehen und doch 
glauben“ (20,29). Folgerichtig bezeichnet seine Frau Pilatus dann als den 
ersten Christen, den ersten, der Jesus findet aus dem Glauben und nicht aus 
der direkten Erfahrung. Für den Autor war das Verfassen dieses Buches auch 
eine persönliche Glaubensreise und das merkt man dem Buch auch an. 


